(Deutscher Zweig) 

will die Kenntnis des echten Buddhismus in den weitesten Kreisen 
fördern, sowie Verständnis und Achtung für die Grösse und 
Schönheit der buddhistischen Weltanschauung und Sittenlehre 
erwecken und ihr Anhänger gewinnen. Dabei wird für keine 
besondere Richtung oder Schule innerhalb des Buddhismus 
Propaganda gemacht. Jedem Mitgliede wird in der Auffassung 
und Auslegung buddhistischer Lehren vollkommene Freiheit 
gelassen. 

Mitglied kann jede unbescholtene männliche oder weibliche 
Person werden, welche das 21. Lebensj-du erreicht hat und die 
Satzungen anerkennt. 

Der Mindestbeitrag für ordentliche Mitglieder beträgt jährlich 
sechs Mark, die auch in halbjährlichen Raten gezahlt werden 
können. Dafür erhalten die Mitglieder die sechsmal im Jahre 
erscheinenden Mahabodhi-Blätter, sowie sonstige Veröffentlichungen 
in je einem Exemplar kostenlos zugestellt. Ausserdem steht 
den Mitgliedern die reichhaltige Bücherei der Gesellschaft zur 
Verfügung. 


- Zur gefl. Beachtung. 

Bei Zusendungen an die Gesellschaft wolle man nur folgende 
Adressen benutzen: 

1. Für Beitrittserklärungen, Geldsendungen, Adressenver¬ 
änderungen, Reklamationen wegen der Zustellung der Zeitschrift: 
Herr W. Kuhnert, Leipzig-Pl., Alerseburgerstrasse 25. Post- 
scheck-Conto Nr. 12295. 

2. Für Manuskriptsendungen, Tauschexemplare von Zeit¬ 
schriften, Rezensionsexemplare von Büchern und für Einsendungen 
an die Bibliothek, Bücherentleihungen, Archiv: Herr G. A. Dietze, 
Leipzig-Gohlis, Luisenstr. 12, 111.1. 

Auskunft über den Buddhismus und die Bestrebungen der 
Mahabodhi-Gesellschaft erteilen: 

Herr C. T. Strauss, Leipzig, Mozartstr. 15. 

•Herr Dr. F. Hornung, Leipzig-Kleinzschocher, Antonienstr. 3 

Der Bezugspreis der Mahabodhi-Blätter beträgt für Nicht¬ 
mitglieder zwei Mark (Ausland 2.50 Mark) pro Jahrgang bei porto¬ 
freier Zusendung. 

Für den Buchhandel erlolgt Auslieferung durch die Jaeger- 
sche Verlagsbuchhandlung in Leipzig. 
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Grundgedanken des Buddhismus. 

Von Dr. phil. F. Hornung. 

0 ie Lehre des Buddha geht von der Tatsache aus, dass 
in der Welt Leiden der mannigfaltigsten Art bestehen. 
Diese Leiden werden jedoch — im völligen Gegensatz 
zu gewissen, im Abendlande weit verbreiteten Ansichten — 
nicht als etwas Heilsames oder gar als wohlgemeinte »Prü¬ 
fungen“, »Läuterungsmittel“ oder dergleichen angesehen, sondern 
als Übel, als Böses, Schlechtes, zu weiterem Unheil Führendes; 
von dem möglichst frei zu werden und nach Möglichkeit 
auch andere frei werden zu lassen, das Bestreben jedes 
Menschen sein soll. — Zur Verwirklichung der Leidens¬ 
aufhebung ist die Erkenntnis der Ursachen der Leiden er¬ 
forderlich; denn nur durch Beseitigung ihrer Ursachen, resp. 
dadurch, dass keine neuen Ursachen geschaffen werden, können 
die Leiden beseitigt werden. Daher ist die richtige, tiefe, von 
Mitleid und Wohlwollen erweckte und geförderte Erkenntnis 
und Einsicht in das Weltgeschehen und in unsere und unserer 
Mitmenschen Lebensverhältnisse der erste Schritt, die erste 
Stufe in der buddhistischen Ethik und Befreiungslehre, die im 
weiteren die Stellung und das Verhalten des einzelnen zu seinen 
Mitmenschen sowohl, wie schliesslich auch zu allen anderen 
Lebewesen zum Gegenstände hat. — Von aussen, geschweige 
von „oben“ her, hat der Buddhist für sein Erlösungswerk 
nichts zu hoffen und nichts zu fürchten. Was geschieht, 
geschieht in strenger Kausalität, abhängig allein von anderem, 
voraufgegangenem Geschehen oder Tun, an dem nach¬ 
träglich kein menschlicher oder göttlicher Wille etwas zu 
ändern vermag. Sind Gottheiten hiernach schon überflüssig, 
so verlieren sie für den Buddhisten auch noch den letzten 
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Rest von Bedeutung, indem der Buddhist auf Grund eindring¬ 
lichster Warnung seitens seines Lehrers gehalten ist, auf abso¬ 
lut keine Autorität hin irgend etwas zu glauben, von dessen 
Dasein oder Wahrheit er sich nicht durch gewissenhafte Unter¬ 
suchungen zu überzeugen vermag. Der Buddhismus ist daher 
durchaus atheistisch. Aus den entsprechenden Gründen: weil 
es sich um Unerweisbares handelt, zugleich aber auch deshalb, 
weil ihre Beantwortung für die Erkenntnis und für die Be¬ 
seitigung des Leidens belanglos ist, hat der Buddha auch alle 
Fragen nach der Entstehung oder dem Ende der Welt, nach 
ihrer Begrenztheit oder Unbegrenztheit u. dergl. m. abge¬ 
wiesen. — Ganz modern freidenkerisch ist die Stellung des 
Buddhismus zu dem, was man im Abendlande gemeinhin eine 
.Seele“ nennt, aufgefasst also als etwas Einheitliches, Indivi¬ 
duelles, Persönliches, Unveränderliches und wohl gar Unsterb¬ 
liches. Der Buddha hat dieses Etwas als einen Komplex von 
Eigenschaften und Funktionen erklärt, und einem Frager, der 
damals im Gegensatz hierzu so etwa jener Meinung war, die 
in den heutigen abendländischen Religionen dogmatisiert worden, 
gab er mit feiner Ironie den Rat: wenn er durchaus an etwas 
Unvergängliches im Menschen glauben müsse, möge er doch 
lieber an die Unvergänglichkeit und Unveränderlichkeit des 
Körpers glauben. Denn zwischen Geburt und Tod erscheine 
der Körper des Menschen selbst über beträchtliche Zeitabschnitte 
hin ziemlich unverändert, während es nichts in der Welt gäbe, was 
sich von Moment zu Moment so völlig ändere, wie des Menschen 
geistige Eigenschaften! — Aber nicht bloss als unerweislich 
und unrichtig gilt die Hypothese von der Individualseele den 
Buddhisten, sondern als direkt verderblich sogar für jeden, der 
ihr anhängt. Nach der Lehre des Buddha ist das völlige Auf¬ 
geben derselben geradezu der Weisheit Anfang, folglich auch 
der Güte und des Friedens, derentwegen der Buddhist die Weis¬ 
heit zu erlangen sucht. Der Glaube an die Individualseele, der 
lch-Selbst-Gedanke, wie der Buddha diese Vorstellung nannte, 
ist der Urquell aller Selbstsucht, aller Gier nach Reichtümern 
und Genüssen, aller Herrschsucht und Unterdrückungswut, die 
samt und sonders nicht anders zu befriedigen sind, als dass 
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zahllose andere die schwersten Leiden dafür auf sich zu nehmen 
haben. Verzicht gar oft auf alles Menschentum, körperliches, 
geistiges, sittliches Elend: das ist die Zahlung der Mehrzahl 
der Menschheit für jene Illusion, die trotzalledem auch ihren 
Verfechtern und vermeintlichen Nutzniessern schliesslich doch 
auch nur Sorgen und Leiden bringt. 

Beiläufig sei hier darauf aufmerksam gemacht, dass mit 
dem Aufgeben des Seelenglaubens auch Mystizismus, Spiritis¬ 
mus, alle Seelenwanderungsideen und dergleichen den Boden 
verlieren. Und da der Buddhismus auch im übrigen nichts mit 
Übernatürlichem zu tun hat, ist es also nur Irrtum oder Irre¬ 
führung, wenn Gesellschaften, wie die theosophischen und 
andere, ihre „okkulten« Phantastereien für buddhistisch auszu¬ 
geben suchen. 

Was wird nun aber, wenn man den Ich-Selbst-Gedanken, 
den Glauben an Individualseelen, aufgegeben hat? Dann gibt 
es keine Vielheit, kein Getrenntsein mehr, sondern statt dieser 
die Einheit und Einheitlichkeit. Über die Einheitlichkeit, Beweg¬ 
lichkeit und Auswechselbarkeit dessen, was man gemeinhin 
Stoffe und Kräfte nennt, als Abendländer von unseren Natur¬ 
wissenschaften längst belehrt, brauchen wir nur die gleiche An¬ 
schauungsweise auch noch rücksichtlich dessen zu akzeptieren, 
was man als das Geistige bezeichnet, so haben wir die bud¬ 
dhistische Auffassung. — In dieser ist die Stellung der Individuen 
zu einander eine total andere als in der christlichen. Sie stehen 
nach der buddhistischen Auffassung etwa so zu einander, wie 
die Einzelzellen in einem Lebewesen. Mögen die einen diese, 
die anderen jene Funktion zu erfüllen haben: sie sind trotz¬ 
dem eng auf einander angewiesen; und dass die einen die 
andereren schädigen oder beeinträchtigen dürften, erscheint 
nun als offenbarer Widersinn. Das Vernünftige dagegen ist, 
dass sie einander fördern. Der Buddhismus ist daher die 
Philosophie der Gleichberechtigung und der Solidari¬ 
tät alles Lebenden. 

Aus dem Vorstehenden ergibt sich noch mancherlei anderes. 
Der Buddhismus verwirft alle Riten, Zeremonien, Gebete und 
was sonst dergleichen. Nicht nur zwecklos sind sie, da ja 
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kein Gott oder sonst etwas da ist, dem man mit solchen Hand¬ 
lungen schmeicheln könnte, sondern als inhaltsleeres Treiben, 
welches sie sind, erzeugen sie nur Stimmungen und Strebungen, 
die nicht in der Richtung der Wahrheitserkenntnis liegen. 

Der Buddhismus kennt auch keine Gehorsamsverpflichtung. 
Aufhebung der Leiden! Das ist seine Norm. Das ist aber 
auch zugleich eine derartige Selbstverständlichkeit für jeden, 
der innerhalb dieses Ideenkreises steht, dass es hierzu weder 
des Befehlens, noch des Gehorchens bedarf. Gegen das bud¬ 
dhistische Gesetz aber anderen Böses, das ist Leidenbringendes 
anbefehlen, ein solches Recht des Widersinnes kann jemand 
unter Gleichberechtigten am allerwenigsten für sich in Anspruch 
nehmen. Und vollends nicht, weil es nach buddhistischer An¬ 
sicht absolut unmöglich ist, dass jemand einem anderen die 
Verantwortlichkeit für seine Taten abnehmen oder ihm seine 
„Sünden vergeben" könnte. Die Folgen jeder Tat bleiben 
und wirken weiter. Das ist der buddhistische Gesichtspunkt. 
Auf Begnadigen, Vergeben, Verantworten, sogar auf die Straf¬ 
barkeit einer Tat kommt gar nichts an, sondern alles nur auf 
die Wirkungen, die sie hervorbringt. 

Der Buddha hat auch jede Askese verworfen. Selbstver¬ 
ständlich! Denn es wäre widersinnig, die Leiden des Lebens 
zu vermehren, wenn man sich ihre Verminderung zur Auf¬ 
gabe macht. Überdem beeinträchtigen Leiden die Klarheit 
im Denken und lähmen die Tatkraft, die zum Kampfe gegen 
das Böse und für das Gute unentbehrlich sind. 

„Strebet nach Freiheit von Leiden, nicht nach Genuss!“ 
Mit diesen Worten nahm der Buddha nach einem langen, er¬ 
fahrungsreichen Leben Abschied von seinen Anhängern. Richtig 
verstanden und gewissenhaft befolgt können sie noch heute 
jeden in den Stand setzen, dass er von sich ebenso sprechen 
kann, wie einmal der Buddha: „Von denen, die in der Welt 
glücklich leben, bin ich auch einer!“ 
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Die Schriftentwickelung 

und das Buchwesen der Zen¬ 
tral- und Ostasiatischen Kultur. 

Ygl ach langer Vorbereitung wird im Mai dieses Jahres 
I I die Internationale Ausstellung für Buchgewerbe 
und Graphik in Leipzig ihre Pforten Offnen. In über¬ 
wältigender Weise wird da in der „Halle der Kultur“ vor 
Augen geführt werden, wie die Erfindung der Schrift und die 
des Druckes die beiden Hauptetappen der Kultur der Mensch¬ 
heit sind, ohne die eine wäre die vom Menschengedächtnis un¬ 
abhängige Überlieferung von Gedanken und Ideen, ohne die 
andere ihre Verbreitung in weite Schichten der Menschheit 
nicht möglich gewesen. 

Die Oberleitung dieser kulturgeschichtlichen Ausstellung 
hat Geheimrat Prof. Dr. Lamprecht übernommen. Es wird 
genügen, die Namen einiger der mit der Leitung einzelner Ab¬ 
teilungen betrauten Persönlichkeiten zu nennen, um erkennen 
zu lassen, was von dieser Ausstellung zu erwarten ist. Die 
„Kultur der Kulturlosen« wird Prof. Weule uns zeigen, 
Aegypten steht unter Prof. Steindorff, die mesopotamischen 
Kulturen unter Prof. Zimmern, die mykenischen unter Prof. 
Frhr. v. Lichtenberg, Griechenland und Rom leitet Prof.Gardt- 
hausen, Byzanz Dr. Dieterich, Indien Prof. Hultzsch, Hinter¬ 
indien Dr. Frankfurter (Bangkok) und Prof. Maspero, Tibet 
Sven v. Hedin, China Prof. Conrady und Japan Dr. 
N a c h o d. 

Ihrem Alter und ihrer Bedeutung für die Entwickelung 
des Schrift- und Druckwesens der Menschheit entsprechend, 
haben die zentral- und ostasiatischen Abteilungen ihren 
Platz im Herzen der Kulturhalle erhalten. Hier erstehen eine 
Anzahl orientalischer Milieus zu lebensvoller Verkörperung, 
um dem Beschauer das Wesentliche jeder Kultur so eindrucks¬ 
voll wie möglich zu vermitteln. 

Der chinesische Raum bietet eine Hofperspektive, die 
ihren Abschluss findet durch ein in China selbst beschafftes 
„Haus eines Gelehrten“. In einer auf Ausstellungen noch nie 
gezeigten Vollständigkeit wird hier eine Kultur lebendig, die 
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als älteste Heimat der Erfindung des Papiers und des Buch¬ 
drucks die Wiege des Schrift- und Druckwesens der Mensch¬ 
heit genannt zu werden verdient. Unter der Fülle des hier ge¬ 
botenen dürfte von besonderem Interesse sein: die Sonder- 
Ausstellung des chinesischen Staates, in der kostbare Hand¬ 
schriften und Drucke aus ehemalig kaiserlichem Besitze die 
hohe künstlerische und technische Vollendung des buchge¬ 
werblichen Handwerks zeigen, und die an Ort und Stelle be¬ 
schaffte „Systematische Ausstellung“. Diese letzere, selbst für 
den Kenner überaus aufschlussreiche Zusammenstellung bringt in 
einer Folge von 6 Abteilungen einen allseitigen Überblick über 
die Entwickelung der chinesischen Schrift und des Druckes, 
auch nach der technischen Seite und unter Einschluss ihrer 
Vorstufen bis zur heutigen Gestaltung. Aus dieser meist durch 
Originale belegten Entwickelungsfolge seien unter vielen 
anderen nur erwähnt eine Sammlung von Kalligrammen und 
Abklatschen der berühmtesten Inschriften aus allen Dynastien 
und die Reproduktionen der besterhaltenen Steintrommel 
(Stein-Klassiker) im Confucius-Tempel zu Peking. 

Im Anschluss an die chinesische Abteilung haben die 
Zentralasiatischen Schriftdenkmäler ihre Aufstellung ge¬ 
funden zu Füssen einer Statue des indoskythischen Nomaden¬ 
fürsten Lokapäla. Die hier ausgelegten Dokumente suchen die 
seit Alters jäh sich ablösenden Kulturen Hochasiens, vom 
Afghanischen Hochplateau bis zur äussersten Ostgrenze der 
Mandschurei am Stillen Ozean, in ihren Schriftwerken 
lebendig zu machen und zeigen erstmalig dank des 
Entgegenkommens Sven von Hedins die ältesten am Lop- 
nor gemachten Papierfunde und die teilweise Reproduktion 
einer jüngst erworbenen kostbaren Handschrift der Hsi- 
Hsia aus dem Besitze der Kgl. Bibliothek, Berlin, deren 
goldlinierte Miniaturen und Schriftzüge sich rein abheben von 
dunkelblauem Grunde. 

China und Hochasien schliesst sich die koreanische 
und japanische Abteilung mit dem Laden des Buchhändlers 
und Verlegers von Utamaro in Tokyo um 1790 an. Mit 
Korea, der Heimat der ersten beweglichen Typen, betreten 
wir die Kulturbrücke, die Japan mit China verbindet. Ihre 
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schriftgeschichtlichen Inhalte veranschaulicht eine Reihe alter 
Drucke und Druckgeräte. Japan selbst, das Land der zartesten 
künstlerischen Intuition und Gestaltung, ersteht neben seinen 
Schrift- und Druckwerken — unter denen Drucke der Jesuiten- 
Druckerei von Amakusa aus dem Ende des 16. Jahrhunderts 
besonders interessant sind — vor allem auch in einer wohl- 
ausgewählten Entwickelungsfolge von Farbholzschnitten primi¬ 
tivster wie modernster Kunst und rundet das Bild Ostasiens in 
paralleler Anordnung zu der in der chinesischen Abteilung ge¬ 
botenen Darstellung. Eine kleine Sondergruppe „Riukiu-Insel- 
Kultur“ gibt ebenso wertvolle wie interessante Ergänzungen und 
zeigt die kulturelle Selbständigkeit dieser südlichsten japa¬ 
nischen Inselgruppe. 

Siam, das Land des weissen Elefanten, der letzte politisch 
selbständige Staat Mittelasiens, zeigt seine eigenartig reizvollen 

Schriftdokumente im Rahmen eines Tempelmilieus, das beherrscht 
wird von einerBuddha-Statue, diesogenannte Pradjedien flankieren, 
ausserordentlich zierlicheundstarkornamentierte Gebetstürmchen,’ 
etwa unseren Sakramentschreinen entsprechend. Ein jedes 
dieser Türmchen hat, um dem Besucher den besonderen Zweck 
seiner Verwendung zu veranschaulichen, an seiner Rückseite 
einen Einschnitt erhalten. Eine mit originaler Türfüllung ver¬ 
sehene Tür führt in die indische Abteilung. Ihren ideellen 
Mittelpunkt bildet die Kopie einer Statue des Gottes der 
Weisheit, Ganesha, zu deren Füssen die heiligen Schriften der 
Inder in den verschiedensten Alphabeten, Miniaturen und Farben 
Kunde geben von einer phantastisch tropischen Vorstellungs¬ 
welt. Wie alle übrigen Abteilungen wird auch diese bis zur 
Moderne geführt, und zwar ist das heutige Indien erstmalig 
vertreten durch eine Sonder-Aussteliung dergrüssten einheimischen 
Presse, der Nirnay Sagara-Presse, sowie durch die Werke 
zweier Männer aus dem reichen Patriziergeschlechte der Tagore 
in Kalkutta und des jüngst mit dem Nobelpreis der Literatur 
ausgezeichneten Rabindranath Tagore. 
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Rundschau. 

Die Feuersbrunst im Kloster Kumbum. Das berühmte tibe¬ 
tanische Kloster Kumbum, dem der deutsche Reisende Wilhelm Filchner 
ein eigenes Werk gewidmet hat, ist, wie der „Japan Daily Herald“ be¬ 
richtet, durch eine gewaltige Feuersbrunst heimgesucht worden. 

Das Kloster Kumbum ist in der ganzen buddhistischen Welt be¬ 
kannt als der Geburtsort von Tsongkapa. Tsongkapa ist der 1355 ge¬ 
borene grosse Reformator des Lamaismus, der Begründer der „Gelugpa“ 
oder Tugendsekte, deren Mönche als Kennzeichen die gelbe Mütze tragen. 
Diese Gelbmützen überwiegen heute unter den tibetanischen Mönchen 
bei weitem die Rotmützen der alten Observanz. 

Die Ursache der Feuersbrunst ist nicht sicher ermittelt worden, 
doch nimmt man an, dass eine der vielen hundert kleinen Lampen einer 
an einer heiligen Buddhastatue hängenden Schärpe zu nahe gekommen ist 
und sie in Brand gesetzt hat. Das Feuer brach zur Nachtzeit aus; es 
wehte ein starker Wind, und bevor man die Feuersbrunst noch recht ent¬ 
deckt hatte, stand alles in Flammen. Glücklicherweise blies der Wind von 
Süden, so dass der Tempel des goldenen Daches gerettet wurde. In diesem 
Tempel befindet sich ein berühmtes riesiges Bild Buddhas, dessen 
Zerstörung ein grosser Verlust gewesen wäre. L. A.-Z. 

Aus dem Reisetagebudi eines Philosophen. In dem Februar¬ 
heft der „Tat“, der bekannten sozial-religiösen Monatsschrift, veröffent¬ 
licht Hermann Graf Keyserling zwei Fragmente aus seinem Reisetagebuche. 
Eines, unter dem Titel „Kandy“ beschäftigt sich mit dem Buddhismus auf 
Ceylon, das andere „Benares“ behandelt den Brahmanismus. Die eigen¬ 
artige Weise, in der dies geschieht, hat ihren besonderen Reiz, macht 
jedoch ein Referat darüber schwierig. Ich sehe deshalb davon ab, möchte 
aber doch nicht unterlassen, unseren Lesern ein paar Sätze bekannt zu 
geben, aus denen sich Keyserlings Standpunkt gegenüber dem Buddhis¬ 
mus erkennen lässt und die wohltuend von dem abstechen, was man 
sonst häufig von Nichtbuddhisten über die Wirkung des Buddhismus auf 
das Volk hört. 

„Wie schroff ist doch der Gegensatz zwischen dem Bekenntnisse 
des Durchschnittschristen und der Art, wie er sich im Leben bewährt 
Das Wort hat ihn nie innerlich erfasst. Gerade letzteres ist bei den bud¬ 
dhistischen Massen der Fall. Buddha hat seine Lehre so meisterhaft 
formuliert, dass sie von den Seelen ihrer Bekenner wirklich innerlich Be¬ 
sitz ergriffen hat. Auf dem Wtge einfacher, jedermann fasslicher Sätze 
und Vorschriften hat er die tiefste Weisheit in das Gemüt des kleinen 
Mannes hineingesenkt. So tief, dass weder Aberglaube noch praktische 
Abirrungen die wesentlich buddhistische Gesinnung je haben verdrängen 
können. Bis zu einem gewissen, erstaunlich hohen Grade sind die bud¬ 
dhistischen Tugenden die Tugenden der meisten Buddhisten. D. 
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In Yamas Reich. Eine Dichtung von Arthur Pfungst. (Fragment) 
Neuer Franfurter Verlag, Frankfut a./M. 

Der Dichter verwendet hier ein aus dem brahmanischen Sagenkreis 
stammendes Motiv, das uns in der Käthaka-Upanishad überliefert ist. 
Väjasravasa hat seine ganze Habe den Göttern geopfert, um dadurch 
die höchste Seligkeit zu erlangen und wird nun von seinem Sohn Naci- 
ketas darauf aufmerksam gemacht, dass er auch ihn noch opfern müsse, 
um das Opfer vollkommen zu machen. Nach schwerem Seelenkampf 
entschliesst sich der Vater dazu, den Sohn dem höchsten Gotte zu opfern. 
Er wendet sich daher an den Sonnengott mit der Bitte, das Opfer anzu- 
nehmen; doch weist es dieser ab, mit der Begründung, er sei nicht der 
höchste, der Wolkengott stehe über ihm. Von diesem wird der Vater 
an den Windgott, von dem an den Berggott und von diesem endlich an 
den Todesgott gewiesen: diesem also wird Naciketas geopfert. Es ist 
Pfungst gelungen, diese Stelle — die im Original ganz fehlt, denn dort 
wird Naciketas sofort dem Tode geopfert — in einer unübertrefflichen 
poetischen Form zur Darstellung zu bringen. Namentlich die Preisung 
der Macht der einzelnen Götter ist von hervorragender dichterischer 
Schönheit. Naciketas kommt also jetzt in Yamas Reich; da dieser aber 
gerade verreist ist, muss er drei Tage ungeehrt und unbewirtet warten. 
Um dies Vergehen zu sühnen (Naciketas ist Brahmanensohnl), verspricht 
Yama bei seiner Rückkehr am dritten Tage Naciketas die Gewährung von 
drei Wünschen. Als erster Wunsch wird die Rückkehr zum Vater ver¬ 
langt, ohne dass dieser dadurch des Lohnes für die Opferung verlustig 
wird. Als zweiten Wunsch führt die Upanishad die Kenntnis des .Feuers, 
das den Himmel erwirbt“ an, also ein rein rituelles Wissen, durch das 
ungetrübtes Glück im Jenseits erlangt wird. Als dritten Wunsch wählt 
. Naciketas trotz aller Einwendungen und Ablenkungsversuche die Erkenntnis 
des Atman. Das ist für den brahmanischen Standpunkt ganz naturgemäss der 
letzte und höchste Wunsch, darüber hinaus gibt es nichts mehr: denn durch 
diese Erkenntnis wird auch gleichzeitig die vollkommene Erlösung, die Ver¬ 
einigung mit dem Brahman, erreicht. Anders im Buddhismus. Pfungst zieht da¬ 
her den zweiten und dritten Wunsch in einen zusammen: Erkenntnis über¬ 
haupt. Nach Erfüllung dieses Wunsches drängt sich aber dem Buddhisten not¬ 
wendig ein weiterer auf, der nach Erlösung; denn die Erlösung wird ja 
hier nicht durch das Wissen schon erreicht, sondern muss erst selbst 
mühsam erworben werden. „Drum, was ich wünsche, Herrscher, ist nur 
Eins: Das Ende des Gescheh’ns, des stets erneuten, das Ende des Sam- 
sära nnd des Scheins.“ Trotz aller Widerreden Yamas lässt sich Naci¬ 
ketas von diesem Wunsche nicht abbringen und so verspricht ihm Yama 


Mahäbodhi-BIätter. 


64 


denn, den Wunsch zu erfüllen; doch müsse Naciketas vorher noch ein 
Jahr auf der Erde unter den Menscheu weilen. „Wenn dieses Jahr ent¬ 
flohen. Wenn du zurück an diese Stätte kehrst und hier geläutert stehst 
vor Yamas Thron — Dann sei erfüllt, was du alsdann begehrst!“ Naci¬ 
ketas kehrt also wieder auf die Oberwelt zurück. Hier endigt leider das 
Vorspiel und mehr als dieses liegt nicht vor. Es wäre sehr interessant gewesen, 
in welcher Weise Pfungst die Konflikte weiter geführt und gelöst hätte. 
Aber auch so ist dieses Fragment namentlich wegen seiner hervorragenden 
dichterischen Form und seiner tiefen Gedanken sehr lesenswert. 

Dr. H. Kamy. 

Qie Leuchte Asiens. Von Edwin Arnold, deutsch von Dr. Arthur 
Pfungst. Neuer Frankfurter Verlag, Frankfurt a. M. 

Es ist wohl kaum nötig im Kreise von Buddhismus-Interessenten 
auf dieses Epos näher einzugehen; ist es doch schon allgemein bekannt 
und hat von allen literarischen Leistungen am meisten mit dazu beige¬ 
tragen, die Ideen des Buddhismus in Euiopa in weiteren Kreisen bekannt 
zu machen. Der Dichter hat es verstanden, in anmutiger poetischer Form 
das Leben des Buddha von seiner Geburt bis zu seiner Rückkehr in das 
Reich seines Vaters nach den vorliegenden indischen Sagen ausführlich 
zu schildern und dem Europäer menschlich näher zu bringen. Nament¬ 
lich wirken die an verschiedenen Stellen eingestreuten Schilderungen der 
Natur in ihrer Tropenpracht und damit in Kontrast wieder die ergreifenden 
Darstellungen des menschlichen Elends: Alter, Krankheit und Tod, unbe¬ 
dingt auch auf ferner stehende Leser mächtig ein. Auch wo der Dichter 
mystische, uns ferne liegende Motive verwertet, hat er es verstanden, sie 
ganz dem europäischen Denken anzupassen. Er will uns nicht zumuten, 
an alle diese Götter und Wunderwesen wirklich zu glauben, sondern 
legt uns nahe, die Berichte allegorisch zu deuten. So sagt er bei der 
Schilderung des Kampfes zwischen Buddha und den Scharen Maros aus¬ 
drücklich: „Doch, ob dies ausserhalb geschah und sichtbar, Ob Buddha 
stritt im Innersten des Herzens Mit diesen grimm’gen Geistern — urtheiP 
Du Darin — ich schreib’, was alte Bücher schrieben.“ Auch aus den 
Berichten über die früheren Lebensläufe Buddhas wird manches Motiv • 
verwendet. Auf die Lehren des Buddhismus als solche geht der Dichter 
nur verhältnismässig wenig ein: hauptsächlich gegen Schluss, wo er 
Buddha eine Art programmatischer Rede vor den Seinen halten lässt, in 
der in kurzen Worten die ganze buddhistische Weltanschauung zusammen¬ 
gefasst ist: zunächst die Vergänglichkeit und Wesenlosigkeit des 
Daseins, die Unzulänglichkeit alles metaphysischen Wissens, die 
Ohnmacht der Götter die Nutzlosigkeit von Gebeten und Opfern, die 
Wichtigkeit und Bedeutsamkeit der Taten. Es folgt dann die Preisung 
einer übernatürlichen Wcltkraft, die allem in der Natur das Dasein ver¬ 
leiht und alle Handlungen des Menschen in einem künftigen Dasein be¬ 
lohnt oder bestraft (Diese Stellen klingen stark an den Brahmanismus 
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an und haben mit der buddhistichen Weltauffassung wohl nur wenig 
gemein.) Sodann werden die vier heiligen Wahrheiten erläutert, der edle 
achtfache Pfad und die vier Grade auf dem Wege zur Vollkommenheit. 
Nach einigen Worten über das Nirwana folgt die fünffache Gelöbnisformel 
(aber in Gebotform 1). Durch diese Predigt bekehrt Buddha seine Familie 
zu seiner neuen Lehre; sein späteres Leben wird in dem Gedicht nicht 
mehr behandelt, sondern nur erwähnt, dass der Meister noch 25 Jahre 
lang seine Lehre predigte. Das Epos schliesst dann mit einem Ausblick 
auf die Bedeutung der Lehre und mit einer Anrufung Buddhas, in welcher 
der Dichter sich durch die dreifache Zufluchtsformel zum Buddhismus 
bekennt. Dr. H. Karny. 

Jahrbuch der freigeistigen Bewegung Deutschlands, Österreichs uhd 
der Schweiz. Herausgegeben im Auftrag des Weimarer Kartells von 
Max Henning. Frankfurt a. M. 1914. Neuer Frankfurter Verlag, 
G. m. b. H. 428 Seiten und 1 Übersichtskarte. Preis geb. Mk. 2.—. 

Allen Freidenkern ist in diesem inhaltsreichen, dabei in jeder Hin¬ 
sicht gut ausgestatteten Buche zu einem sehr massigen Preise ein vor¬ 
zügliches Hilfsmittel dargeboten, durch welches sie sich über den Stand, 
die Prinzipien, mehrfach auch über das Geschichtliche der verschiedenen 
freigeistigen Vereinigungen der drei obengenannten Länder eingehend 
unterrichten können. Von einer Anzahl wertvoller Aufsätze, welche das 
Buch ausserdem enthält, seien hier wenigstens die Titel angeführt: Die 
Gewissensfreiheit in den deutschen Bundesstaaten, von Amtsrichter 
E. Dosenheimer; die Dissidenten und der Eid, von demselben; die 
Dissidenten und die Religionsvergehen, von demselben; Trennung 
von Schule und Kirche, von Rektor G. Höft; Trennung von Staat 
und Kirche, von Prof. Dr. Ludwig Wahrnmnd. Besondere Abschnitte 
bringen die Gesetzesbestimmungen über den Kirchenaustritt, über 
die Rechtslage des dissidentischen Religionsunterrichts, über die Feuer¬ 
bestattung, usw. — Auf Seite 152 u. ff. findet sich auch ein kurzer Be¬ 
richt über die Verfassung und die Ziele unserer Mahabodhi-Gesellschaft 
(D. Z.). Die sich anschliessende kurze Darlegung der Grundprinzipien 
der buddhistischen Philosophie und Ethik finden unsere Leser auch auf 
den ersten Seiten dieses Heftes. — Das Buch sei unseren Lesern und be¬ 
sonders auch unseren Mitgliedern hiermit bestens empfohlen. — 

Dr. F. Hornung. 

Indisdhe Reiseskizzen von R. Garbe. Verlag von Gebrüder Paetel, 
Berlin. Preis 5.40 Mk. 

Eine Reise ins Wunderland Indien, wie vieler heimlicher Wunsch 
ist dies dochl Wenigen nur ist es vergönnt die Erfüllung solchen Wunsches 
zu erleben. Garbe war einer der Glücklichen, dem dieser Wunsch in Er¬ 
füllung ging. In dem vorliegenden Werke schildert er nun seine Erlebnisse 
und Beobachtungen bei mehr als einjährigem Aufenthalte. Garbe, der be¬ 
kannte Indologe, war jedoch nicht als Vergnügungsreisender, sondern als 
Gelehrter, zu ernster Arbeit in Indien. Was Wunder, wenn seine Schilde- 
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rungcn oft einen anderen, als den gewohnten Ton anschlagen. Aber wer 
sich für Indien interessiert, der wird auch das vorliegende Werk nicht 
ohne Gewinn lesen. Freilich, an manchen Stellen wird auch der Wider¬ 
spruch herausgefordert. — Es ist doch sehr fraglich, ob die Europäer, 
die den Eingebornen gegenüber eine wohlwollendere Stellung einnehmen, 
als dies den britischen Herren genehm ist, damit so Unrecht haben, wie 
Garbe anzunehmen geneigt ist. [Und dann das Urteil über die bud¬ 
dhistischen Bhikkhus in Ceylon 1 Weil diese Leute nicht die spitzfindige 
Gelehrsamkeit der Hindu-Pandits besitzen, und das Sanskrit nicht wie diese 
beherrschen, deshalb kann man sie doch nicht als geistesarm bezeichnen 
und den Buddhimus als die Religion der Verdummung! Ist Herrn Garbe 
denn niemals die Vermutung aufgestiegen, dass gutmütige nnd freundliche 
Menschen zum mindesten den gleichen sozialen Wert haben können, wie 
gelehrte? G* A. D. 

Beiträge zur indischen Kulturgeschichte. Von Richard Garbe. 

Berlin, Verlag von Gebr. Paetel. 268 Seiten. Preis geh. Mk. 6.— 

Sieben in schöner, fliessender Sprache geschriebene Aufsätze über 
einige besonders interessante Erscheinungen der Kulturentwickelung Indiens. 
Bringt auch nur einer von diesen, nämlich der über den Milindapanha, 
etwas speziell Buddhistisches, so sind doch auch die übrigen nicht weniger 
wertvoll, gerade für Buddhisten. Denn geben sie im Ganzen ebenso 
nützliche, wie z. T. überraschende Einblicke in das allgemeine Milieu 
Indiens, obschon mehr des späteren, als des alten vor 2500 Jahren, so 
liefern sie im Einzelnen einige geradezu verblüffende Beweise dafür, auf 
welche entsetzlichen Greuel Wahnvorstellungen hinauslaufen können, die 
zwar der Buddha in ihrer ganzen Hohlheit und Nichtigkeit dargelegt und 
vor denen er daher gewarnt hat, die aber selbst bei uns im Abendlande, 
sogar heute noch, als die Grundlagen jeder wahren Religion und Sitten¬ 
lehre angepriesen werden. — Da stellt uns der Verfasser z. B. die Thugs 
vor: wohlorganisierte Banditen, regelrechte Raubmörder, von unübertreff¬ 
licher Verschlagenheit und gefährlichster Hinterlist. Dabei aber ohne jedes 
Schuldbewusstsein, ohne den leisesten Anflug von Gewissen oder Reuel 
Und das lag einfach daran, dass hier im Dienste einer Gottheit gemordet 
und geraubt wurde. — Nun, das alles hat sich inzwischen geändert; Thugs 
gibt es jetzt nicht mehr. Aber ihr Andenken wird unauslöschlich bleiben: 
das Andenken daran, welcher Greuel der Mensch fähig ist, sobald er 
nur erst einmal sein normales, einer nicht voreingenommenen Naturbe¬ 
obachtung entstammendes Denken mit dem Glauben an Hirngespinste, 
an Kriegs- und Mördergötter, wie jene Göttin Durga, verseucht hat. — 

Ein anderer Aufsatz gilt der Witwenverbrennung. Grausig im 
lussersten Masse, ganz gewissI Aber war dieser fürchterliche Gebrauch 
— die englische Oberherrschaft hat auch ihm ein Ende gemacht — etwas 
Anderes, als eben nur die in sich vollkommen folgerichtige Entwickelung 
und Betätigung des Glaubens an die Menschenseele, die individuell un- 


Mahabodhi-Blätter. 


97 


sterblich sein und die Fähigkeit besitzen soll, andere ihresgleichen in* 
einem Jenseits wiederzuerkennen? Ausserdem lässt jener Gebrauch noch 
etwas anderes, wiederum durchaus Unbuddhistisches und wiederum echt 
Christliches erkennen: eine schmachvoll niedrige Wertung der Frau! Sache 
ist sie; Sache, die hier sogar mit der Leiche ihres verstorbenen Besitzers 
verbrannt wird, wie andere Sachen ebenfalls, damit diesem nur ja nichts 
im Jenseits fehle. Es wäre bare Selbsttäuschung, in der Witwenver¬ 
brennung etwa so etwas, wie eine Wiedervereinigung liebender Seelen 
sehen zu wollen. Mag sein, dass vielleicht so manches Opfer dieses 
fürchterlichen Gebrauches seinem letzten Wege mit derartigen Gedanken 
etwas von seiner Grausigkeit genommen haben mag. Aber wie wenig 
gerade hierauf ankam, lehrt die Tatsache, dass von einer Verbrennung 
des Witwers statt einer Witwe in Indien nie etwas zu hören gewesen ist. 
Für den Mann konnte also die Wiedervereinigung der Seelen getrost 
unterbleiben. Und damit bleibt denn als doppelt schmerzvoller Schluss 
all dieser entsetzlichen Tragödien des menschlichen Irrwahnes, dass 
diese aufopferungsvollsten Leistungen der Frauen zugleich ihre tiefste 
Erniederung waren: warfen sie sich doch jemandem nach, der so wenig 
Verlangen im Jenseits, wie im Diesseits nach ihnen haben mochte! — 
Von hervorragendem Interesse ist auch der Aufsatz über die sechs 
Systeme der indischen Philosophie. Bezüglich des vielumstrittenen Alters¬ 
verhältnisses der Sänkhya-Philosophie zum Buddhismus wird man trotz 
aller Autoritäten den Zweifel nicht los, ob der Buddhismus nun wirklich 
der jüngere ist. Dass der Buddhismus über das Sänkhya-System hinaus- 
ge>angen sei, indem der Buddha die Seele negierte, dieses also älter sein 
müsse als jener, beweist das keineswegs, was es beweisen soll. So gut 
wie man von einem Hinausgehen des Buddhismus über die Sankhya- 
Pliilosophic reden kann, kann man auch von einem Wiederzurückgehen 
der Sänkhya-Philosophie hinter den Buddhismus reden; und dann ergibt 
sich das umgekehrte Altersvcrhältnis. Abgesehen von frappanten Analogen 
unserer heutigen Zeit — Rückfälle sogar in längst für überwunden gehaltene 
Finsternisse nämlich — liefert die spätbuddhistische Zeit Indiens, die Zeit 
des Verfalles des Buddhismus also, doch wirklich Beispiele in Fülle für 
den trübseligen Vorgang schrittweisen Abstieges von der stolzen Höhe der 
wissenschaftlichen Einsicht einer früheren Periode. — Aber Alles in Allem: 
ein lesenswertes, inhaltsreiches Buch, an dem freilich zu wünschen wäre, 
dass man es zu einem niedrigeren Preise haben könnte, als es jetzt der 
Fall Ist. Dr. p. Hornung. 

Aus dem alten Indien. Drei Aufsätze über den Buddhismus, altindische 

Dichtung und Geschichtsschreibung von Hermann Oldenberg. 

Verlag von Gebrüder Paetel. Berlin 1910. 110 Seiten. Preis geh. 

Mk. 2.— 

Von diesen drei Aufsätzen interessiert uns selbstverständlich am 
meisten der erste. Sein als Päli- und Buddhaforscher in gleicher Weise 
berühmter Verfasser gibt sich in demselben besonders als christlicher 
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Aooloeet als der er Ja ebenfalls bekannt ist. In einer im ganzen nicht 
ungeschickten Weise, weit mehr suggestiv als affirmativ .sucht er semen 
Lesern durch zweckmassige Auswahl dessen, was er für geeignet er¬ 
achte die Meinung beizubringen, dass nicht die buddh.st.sche, sondern 
£ christliche Ethik die bessere sei. - Es kann ohne weiteres angenommen 
werden dass bei allen anspruchsloseren Leuten, vor allem bei denen 
welche eben kein anderes Kriterium für den Wert von Religionen und 
Ethiken zur Verfügung haben, alsden Wortlaut theologischer, philosoph- 
Ucber oder dkhlerfschcr TerrMellen, de, »olle Erfolg auf .eluer Sede 
5 Bel anderen aber nleht. Diese, selbst wenn sie es noch mcht wissen 
sollten dass keine Ethik wurzellos in der Luft schweben kann, sondern 
auf dem festen Boden einer Weltanschauung erwachsen sein muss, wenn 
sie Früchte tragen soll; und dass eine Ethik um so besser um so ertrags¬ 
reicher ist je richtiger, d. h. je mehr mit der absoluten Wahrheit in Über¬ 
einstimmung befindlich die ihr zugrunde liegende Weltanschauung ist 
diese etwas nachdenklicher veranlagten Leute also werden vielleicht 
Resultate sehen wollen, und werden dann z. B. bei aller Bewunderung 
für den vom Verfasser angeführten heiligen Franziskus von Assisi finden, 
dass trotz all seiner Tierfreundlichkeit, und obgleich nicht nur das 
Christentum, sondern auch der von ihm gegründete Mönchsorden seither 
ununterbrochen bestanden hat, seine italischen Landsleute heute, nach 
700 Jahren noch immer so rohe und grausame Tierquäler sind, dass es 
Deutsche dort, obschon sie ja auch an allerlei gewöhnt sind, oft geradezu 
empört. Oder wenn der Verfasser vom „warmen Walten der Liebe* spricht, 
der christlichen natürlich, im Gegensatz zur buddhistischen Übung des 
Mitleids und friedevollen Wohlwollens, wobei sich nach seiner, aller¬ 
dings etwas irrtümlichen Annahme, »die Hand nicht ausstrecke, dem 
Nächsten Gutes zu tun,“ wird gar mancher trotzdem nicht übersehen, 
dass sich Christenhände vielleicht doch nicht so gar selten zum Nehmen, 
statt zum Geben ausstrecken. 

Um einmal wieder mit dem heiligen Franzikus anzufangen: Gewiss 
ist seine Tierfreundlichkeit aller Ehren wert; und gerade Buddhisten 
werden es am bereitwilligsten anerkennen, und am wenigsten wird es 
gerade ihnen entgehen, wenn sich im Laufe vieler Jahrhunderte hie und 
da einmal etwas spezifisch Buddhistisches selbst unter dem Christentum 
hervor ans Licht drängen will. Aber dass das Ausnahmeerscheinungen 
sind, und dass die Tierfreundlichkeit speziell eine solche Ausnahmeer¬ 
scheinung ist und bleibt, weil sie ganz und gar nicht aus der christlichen 
Weltanschauung herzuleiten ist oder herauszuwachsen vermag, ist klar 
und leicht genug zu beweisen: der Christ ist ein Mensch, nach seiner 
Meinung mit einer unsterblichen Privat- oder Individualseele. Dass auch 
ein Tier eine Seele habe, bestreitet er aufs Energischste, und dass gar 
beiden, Menschen wie Tieren, etwas innewohnen könnte als Teile einer 
All-Einheit, eines Etwas, welches in allem Lebenden das selbige ist, so 
mannigfaltig gestaltet es auch erscheinen mag den ihm in den ver- 
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schiedenen Lebewesen zur Verfügung stehenden apparatlichen Hilfs¬ 
mitteln zufolge: diese buddhistische Auffassung ist dem Christen natür¬ 
lich ein ganz unfassbarer „Unsinn“. 

Sei es drum. Fest steht aber wohl das Eine, dass ethische Be¬ 
ziehungen tieferer Natur auf jenem christlichen Ideenuntergrunde zwischen 
dem Menschen und der Tierwelt genau so unmöglich werden, wie sie sich auf 
Grund der buddhistischen Auffassung zur schlichten Selbstverständlich¬ 
keit gestalten. Freilich gibt es ja wohl auch unter den Christen Tier¬ 
freunde. Aber das Freundschaftsverhältnis beruht dann beim Menschen 
gewiss nicht auf Achtung und Anerkennung von Rechten auf Grund eines 
Gefühles einer gewissen Wesensgleichheit, sondern nur gar zu offensicht¬ 
lich trägt es den Stempel einer blossen Liebhaberei. 

Mit der christlichen Liebe den Mitmenschen gegenüber steht cs zwar 
eine Wenigkeit anders, aber durchaus nicht besser. Die christliche Ethik 
versagt hier ebenso und genau aus dem gleichen Grunde: weil die 
Unterlage, die christliche Weltanschauung nichts taugt; weil letztere der 
Wahrheit nicht entspricht. — Menschenliebe! Warum denn? „Gott* 
sorgt für alle Menschen. Sorgt er für die einen mehr, für andere 
weniger; wen geht es an? Sorgt er für den Einen, so ist der zufrieden, 
und geschieht das unter Benachteiligung Anderer, so ist man ebenso zu¬ 
frieden, denn „Gott“ hat es ja so beschlossen in seiner Unerforschlich- 
keit. Was kann das einen Christen kümmern? Erfreut er sich doch 
überdem in der „Sündenvergebung“ nicht nur der weitgehendsten Immuni¬ 
tät; er besitzt weit mehr noch in ihr: an das Glauben geknüpft, auf 
Kosten des Denkens natürlich, Belohnung des Glaubens also, be¬ 
schwichtigt sie nicht bloss das Gewissen, sondern lässt dieses schon 
von vornherein gar nicht zum Reden kommen. Denn das Gewissen zieht 
seine Nahrung aus aem Nachdenken. Glauben statt denken heisst also 
das Gewissen verlieren. An Sündenvergebung glauben heisst aber ausser¬ 
dem, auch noch den letzten Rest von Verantwortungsgefühl bei Stumpf 
und Stiel beseitigen. Können wir uns da wundern, dass die abendlän¬ 
dische „Kultur", die christliche „Kultur“ dort hin gekommen ist, wo wir 
sie jetzt sehen, dass sie sich, besser gesagt, zu einer schlechterdings 
unübertrefflich erscheinenden Barbarei entwickelt hat, trotz aller Wissen¬ 
schaft und Technik? Eine falsche, der natürlichen Tatsächlichkeit in 
keiner Hinsicht entsprechende, statt dessen mit Ausgeburten des Aber¬ 
glaubens rückständigster Perioden und primitivster Zustände dicht durch¬ 
setzte Weltanschauung liegt ihr zu Grunde. Das ist, nochmals sei es ge¬ 
sagt, ihr Fehler; ein Fehler, an dem weder durch deplazierte Lobrednerei 
auf die christliche Ethik, geschweige durch Geistreicheleien, wie z. B. 
S. 5, wo die buddhistischen Meditationen gcs Mitleids usw. mit den 
Fachausdrücken einer Schaubude abgetan werden, das Geringste ge¬ 
ändert werden kann. 

Immerhin ist das Buch nicht unverdienstlich. Uns Buddhisten zeigt 
es, dass selbst ein Päliforscher und Buddhologe, auch wenn er, das 
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Christentum noch so gern herausstreichen möchte, gegen den Buddhismus 
trotzalledem nichts Stichhaltiges vorzubringen hat. Er ist dann von vorn¬ 
herein dazu verurteilt, sich an Nebensächlichkeiten klammern zu müssen. 
— Den Gegnern des Buddhismus zeigt das Buch das gleiche. Wollen 
sie hieraus eine vernünftige Lehre ziehen, so wird es ihnen nicht zum 
Schaden sein. Wollen sie das nicht, so ist der Vorteil allein auf unserer 
Seite. Denn im Oldenbergschen Arsenale hier liegen keine Argumente, 
die nicht durch die Ergebnisse der abendländischen, der christlichen 
Kultur“ zum Spott würden und an dem logisch fest gefügten, mit der 
Natur selber und mit ihrem Gesetzen sicher verankerten Tempelbau der 

buddhistischen Weltanschauung kläglich abprallen müssten. 

Dr. F. Hornung. 


Bekanntmachung. 

Unsere diesjährige Hauptversammlung wird am 31. Mal 
(Pfingsten) 1914 in Leipzig stattfinden. — Wie so viele andere 
Vereinigungen haben auch wir es für zweckmässig gehalten, 
den Tag unserer Zusammenkunft in die Zeit nach der Eröffnung 
der hiesigen „Internationalen Ausstellung für Buchge¬ 
werbe und Graphik“ zu verlegen. Sind wir auf diese Weise 
in der angenehmen Lage, unseren Mitgliedern selbst für einen 
längeren Aufenthalt wissenschaftliche Belehrung, Anregung und 
Unterhaltung in Fülle in Aussicht stellen zu können, so glauben 
wir unsererseits hierauf die Erwartung stützen zu dürfen, dass 
die Teilnahme an unserer Hauptversammlung eine um so 
grössere wird. — Anmeldungen sind an Herrn C. T. Strauss, 
Leipzig, Mozartstr. 15, zu richten; ebenso etwaige Anträge zur 
Tagesordnung oder die Mitteilung von der Stimmenübertragung. 

Der Vorstand der Mahabodhi-Gesellschaft (D. Z.). 


Mahabodhi-Gesellschaft (D. Z.). 

Geschäftsstelle Leipzig. 


Bis zum 15. März sind eingegangen an Beiträgen: 


Mitglied Nr. 177 

Mk. 6.- 

Mitglied Nr. 183 

Mk. 3 — 

. . 105 

. 6.- 

. 148 

. 3- 

. . 180 

. 6.- 

. . HO 

. 6— 

. . 182 

. 6.- 

. 181 

. 6.- 


Mitglied Nr. 163 

Mk. 6.- 



Verantwortlich für Redaktion und Verlag: Ou*t. Alb. Dletze, Leipzig. 






